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Geſchichte der Schweizeriſchen RNeujahrsblätter.

Zu den wenigenausfrüherer Zeit übriggebliebenen Eigenthümlichkeiten unſerer Vaterſtadt iſt beſonders

auch die Sitte zu zählen, daß am 2. Januar, dem ſogenannten Bächteli-Tag, voneiner AnzahlGeſell⸗

ſchaften litterariſche Neujahrsgeſchenke in Bereitſchaft gehalten und von der Jugend gegen Ueberbringung

eines Geldbeitrages, Stubenhitze genannt, abgeholt werden. Dadieſe Neujahrsblätter, beſonders früher,

nur für Zürich berechnet waren, ſo habenſie keine weitere Verbreitung gehabt und ſind nie in den

Buchhandel gekommen. Einzeln betrachtet haben in der That viele derſelben nur einen ſehr unterge—

ordneten Werth; allein die Reihenfolge, der je voneiner Geſellſchaft herausgegebenen Stücke, bildet durch

ihren innern Zuſammenhang undihren beſtimmten Charakter jedesmal ein Ganzes, dasnicht ohneIntereſſe

iſt. Bedenkt man überdieß, daß die älteſte dieſer Sammlungen bis zum Jahr 1645 hinauf reicht und nie

ein einziges Jahr unterbrochen worden iſt, daß die Geſammtzahl der in Zürich und ſpäter auch in einigen

andern Schweizerſtädten herausgekommenen Blätter auf ungefähr 1400 Stücke anſteigt, und daßſich oft

die beſten einheimiſchen Künſtler und Gelehrtendabeibetheiligt haben, ſo iſt es beinahe nicht anders mög—

lich, als daß dieſe Sammlungenüberdielitterariſchen, artiſtiſchen und kulturhiſtoriſchen Zuſtände Zürichs

manchen Aufſchluß zu geben im Stande ſeien. Daaberganzvollſtaändige Sammlungenſelbſt in Zuͤrich nicht

mehr haufig ſind, ſo dürfte eine kurze Beſchreibung derſelben um ſo eher zeitgemäß ſein, als die dazu nöthigen

Notizen ſpäter kaum mehrzu erhalten wären, dadieſelben theilweiſe wenigſtens auf mündlichen Ueberlieferungen

beruhen. Vorher aber iſt es nöthig, vonderjenigen Sitte zu ſprechen, welcheviel älter iſt, als die der

Neujahrsblätter, welche aber die Entſtehung dieſer letztern veranlaßt hat und unter dem Namen der Stuben⸗

hitzen zu allen Zeiten bekannt war.

Geſchichte der Stubenhitzen.

Schon im 13. und 14. Jahrhundert war es Sitte, daß Standesgenoſſen und Freunde eine ſogenannte

Trinkſtube errichteten, wo ſie bei Spiel und Trunkſich die Zeit verkürzten.) ZurBeſtreitung der Unkoſten

für die Feuerung mußten dieGeſellſchafter jährlicham Neujahr einen Beitrag bezahlen, den man Stuben—

hitzen hieß. Ganz beſonders aber mag dieſe Sitte dann in Flor gekommen ſein, als bei der Brun'ſchen

Staatsveränderung im Jahr 1336 das Zunftweſen eine beſtimmtere Geſtalt erhielt. Es geht dieß unter

anderm daraus hervor, daß bereits im Jahr 1370 der Rathſich damitbefaßte und verordnete: „daz nieman

„vff keiner ſtuben noch geſellſchaft nit helſen?)“ an dem ingenden Jar, dannindiegeſellſchaft, wo einer

„ſtubenhitz git u. ſ. w.“ Diegleiche Beſtimmungfindet ſich auch in den Jahren 18374 und 1376wiederholt.

1) Vögelin, Geſchichte des ehemaligen Chorherrengebaͤudes S. 8.

2) Das Wort„helſen“, das noch jetzt bei uns auf dem Lande üblich iſt, kommt vom Gothiſchen heilison, augurari, expiare,

Heil wünſchen.
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Ebenſo findet ſichim Rathsbuch vom Jahr 1380 bei Anlaßeines Streites eine Erwahnungdes Stubenhitzen⸗
gebens, und zwar geht daraus hervor, daßdieſe Leiſtung das Recht gab, die Geſellſchaft zu beſuchen.

Im Jahr1488 wurdeverordnet, daß keiner eine Stubenhitze geben ſoll, als nur auf ſeineZunft. Von
dieſem Zeitpunkte bis im Anfange des 17. Jahrhunderts finden ſich zwar über die Sitte des Stubenhitzen⸗
gebens nur wenige Notizen?),allein es iſt nicht zu bezweifeln, daßdieſelbe ununterbrochen fortgedauert habe.

Aus dem 17. Jahrhundert dagegen, in welchem alles umſtändlicher behandelt wurde, ſtehen uns eine
ziemliche Anzahl Nachrichten zu Gebote, und daſich dieſelben, zum Theil wenigſtens, auf Abänderungen und
Verbote einzelner Gebräuche am Neujahr und Berchtoldstage beziehen, ſo iſt es wohl erlaubt, den Schluß
zu ziehen, daß die dort erwähnten Gebräuche auch ſchonziemlich lange beſtanden haben.

Daß der Neujahrstag wohlzu allen Zeiten ein Feſttag war, welchen auch die Geſellſchaften und Zünfte
mit Mahlzeit und Abendtrunkfeierten, laͤßt ſich mit Gewißheit annehmen. Nicht viel weniger alt ſcheint auch
die Sitte zu ſein, den zweiten Januar oder den Bächtelitag“) ebenfalls noch mit Luſtbarkeiten zu feiern;
wenigſtens iſt bereits in der Rechnung der Chorherrengeſellſchaft von 1522 von den Unkoſten des Imbiß am
Berchtoldstage die Rede.

Der Hauptfeſttag war damals immer noch der Neujahrstag. Die Stubenhitzen wurden in der Regel
des Morgens nach der Predigt auf die Zünfte gebracht, nur ausnahmsweiſe Nachmittags, oder erſt am
folgenden Tage. Nachher fand ein Mittageſſen oder auch nur ein ſogenannter Abendtrunk ſtatt, zu welchem
die Regierung den Wein gab und zwar auf jeden Kopf eineMaß. Dadie Zeit zwiſchen der Morgenpredigt
und der Kinderlehre für das Herumtragen der Stubenhitzen etwas kurz war, ſo wurde zu wiederholten Malen
dem Antiſtes befohlen, die Uhr nach der Morgenpredigt eine halbe Stunde zurückzuſtellen. Daraus geht
hervor, daß ſchon im Anfange des 17. Jahrhunderts und wohl noch früher die Sitte ſtatt gefunden zu haben
ſcheint, die Stubenhitzen durch die Kinder zu ſchicken und denſelben als Gegengeſchenk Semmelringe, Dirgeli,
ſogar guten Wein zu geben, denn im Jahr 1644 wird dieſes Austheilen von Ringen, Dirgeli, ſowie auch
von Veltliner ausdrücklich verboten. Wegenſchlechter Zeiten oder auch wegen eines Kometen, wie z. B.
in den Jahren 1664 und 1680 durfte das Neujahrnicht gefeiert und auch die Stubenhitzen mußten
erſt den folgenden Tag abgegeben werden. Im Jahr 1685 durften wegen Verfolgung der Proteſtanten in
Frankreich am Neujahr keine Mahlzeiten gehalten und die Stubenhitzen bloß auf die Bürgerbibliothek und
den Muſikſaal getragen werden. Da das im Jahr 1644 erlaſſene Verbot betreffend das Austheilen von
Gegengeſchenken, wie esſcheint, nicht in ſeiner ganzen Strenge aufrecht erhalten werden konnte, ſo wurde
ſchon 1664 wenigſtens das Geſchenk eines ſechſerwerthigen (3 Centimes) Weggenringesgeſtattet. Später
ſcheint dann, wie in vielen andern Dingen, der Luxus immer zugenommen zu haben, indem im Jahr 1755
der Rath abermals verordnete, daß der Mißbrauch, den Kindern bei Abnahmeder Stubenhitzen allerhand
Verehrungen und Kräme zu geben, aufs neue abgekanntundverbotenſeinſoll.

Wie wenig dieſer Verordnung nachgelebt wurde, beweist unter anderm das Protokoll der hieſigen
Schützengeſellſchaft vom 10. November 176865). Dort heißt es: „Die bisanhin fürgedauert ungebundene

3) So z. B. in einer Rechnung der Chorherrenſtube v. J. 1522, daßdie Stubenhitze 5 ß. betrug.
HUeber den Namen „Bächtelitag“ ſagt Grimm in ſeinem deutſchen Wörterbuche: Beidieſem Worteiſt natürlich an die göttliche

Frau Berchta zu denken, die ein wohlthätiges, leuchtendes, gnädiges Weſen bezeichnet, das um dieſe Zeit den Menſchenzuerſcheinen

pflegte. Derſelbe Schriftſteller ſagt ferner in ſeiner deutſchen Mythologie: „Mandachte ſich auch einen männlichen Bercht oder
Berthold.“

5) Dieſe folgenden Mittheilungen aus den Protokollen der Schützengeſellſchaft verdankt der Verfaſſer der Güte des Herrn Eſcher,

Sohn, im Wollenhof, gegenwärtig Quäſtor der Schützengeſellſchaft.
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Austheilung der Läckerlen bei Einnahme der Stubenhitzen betreffend, wodurch Löbl. Geſellſchaft auch nicht

geringer Schaden zuwachſet, ſo fande maneinehierinn fählige Moderation nicht nur nicht außer Wege,

ſondern ſehr erforderlich, mithin hierüber andere Zünfte und Geſellſchaften zum Beiſpill zu nehmen, folglich

für 2 Batzen 3 und für 4 Batzen 4 Leckerli zu ordnen, und daß dieſere Verordnung von Niemandem über—

ſchritten werdenſolle.“
Ungeachtet dieſes Beſchluſſes ſah ſich die nämliche Geſellſchaftim Jahr 1783 abermals genöthigt, über

die Verſchwendung bei der Austheilung der Leckerli einzutreten, bei welchem Anlaß berichtet wird, daß

jährlich 344 Dutzend Leckerli ausgetheiltwerden, deren Koſten die an Stubenhitzen eingenommene Summe

um ein Bedeutendes übertraf. DieGeſellſchaft wußte ſich nun nicht anders zu helfen, als daßſieerklärte,

es dürfen nicht mehr als 250 Dutzend verrechnet werden, das mehr Ausgetheilte haben die Vertheilerſelbſt

zu bezahlen. Auch mit dem Muscateller ſcheint allzu freigebig gewirthſchaftet worden zu ſein; denn beim

naͤmlichen Anlaß wird verfügt: „es ſoll derſelbe nirgend anders als auf dem Tiſche ſtehen, wo die Stuben—

hitzen eingenommen werden, auch weder Knechten noch Mägden davongegeben, ſondern einzig den Kindern

damit aufgewartet werden““). Nachdem im Jahr 1798 die Zünfte aufgelöst und die Zunftgütervertheilt

worden waren, nahmen nur noch diejenigen Geſellſchaften Stubenhitzen in Empfang, dieeinlitterariſches

Gegengeſchenk auszutheilen hatten. Einzig von der Schützengeſellſchaft wurde der Gebrauch nach alter

Weiſe bis zum Jahr 1846fortgeſetzt, dann abereingeſtellt, da derſelbe jedes Jahr mit einem Verluſte

verbunden war.

Gleichwie auf die Zünfte, ſo ſandte man auch aufdie Stadtbibliothek ſchon in den erſten Jahren ihrer

Stiftung ſolche Stubenhitzen und die Kinder, welche ſie brachten, erhielten ohne Zweifel wie auf den Zünften

ein eßbares Gegengeſchenk. In den Protokollen dieſes Inſtitutes vom 19. Dezember 1644 wird uns dann

die Entſtehung der Neujahrskupfer in folgenden Worten mitgetheilt:

„Weilvielmalen in Conſideration kommen, obnitetwaneinhübſch theologiſch oder moraliſch Carmen

„könnte getruckt werden, auf das neue Jahr, diejenigen, ſo ihr Gutjahr dahin bringen, darmitzu verehren,

„alſo hat man es für nothwendig geachtet, worüber Herr Zuchtherr Simler ein CarmenvonderTiſchzucht

„geſtelletund Herr Hans Conrad Meierein fein Kupfer dazu verfertigt, ſolche mit Discretion zu diſtribuieren.“

Dieſe erſte Austheilung geſchah am Neujahr 1645 unddadieſelbe Beifall fand, ſo wurde von da an

auf gleiche Weiſe damit fortgefahren. Die erſte Nachahmung fand die Sachebei der Bürgerbibliothekin

Winterthur, die ihre Austheilung im Jahr 1663 begann; dannfolgte im Jahr 1685dieGeſellſchaft des

Muſikſaales, im Jahr 1689 die Geſellſchaft der Conſtafler, im Jahr 1743 die Muſikgeſellſchaft auf der

deutſchen Schule, im Jahr 1744 die militäriſche Geſellſchaft der Pförtner, im Jahr 1779dieGeſellſchaft

der Chorherren, im Jahr 1786dieGeſellſchaft der Aerzte und Wundärzte, im Jahr 1799dienaturforſchende

Geſellſchaft, im Jahr 1801 die Hülfsgeſellſchaft, im Jahr 18085die Künſtlergeſellſchaft,im Jahr 1806 die

Geſellſchaft der Feuerwerker, im Jahr 1812 die allgemeine Muſikgeſellſchaftund im Jahr 1837 die Geſell—

ſchaft für vaterländiſche Alterthümer.

Aber auch an andern Orten der Schweiz wurdeder Verſuch gemacht, jährlich ſolche Neuſahrsgeſchente

für die Jugend herauszugeben undtheilweiſe auch bis heutzutage damit fortgefahren. So in St. Gallen

ſchon im Jahr 1801, in Bern im Jahr 1808, in Schaffhauſen im Jahr 1815, in Brugg im Jahr1819,

6) Nach einer gütigen Mittheilung des Herrn Oberſt Nüſcheler wurden im Jahr 1797 auf der Zunft zur Waag 209 Dutzend

Leckerli ausgetheilt, welche 94 fl. 2ß. gekoſtet hatten.
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in Baſel im Jahr 1821, im Thurgau im Jahr 1824, in Luzern im Jahr 1827, in Zug im Jahr 1842,
in Lauſanne im Jahr 1843, in Solothurn im Jahr 1853.

Veſchreibung der einzelnen Sammlungen.

J. die Reujahrsſtücke der Stadtbibliothek in Zürich.7)

1645- 1855

Dieſe Sammlung beſteht aus 114 einzelnen Foliobogen von 1645 bis 1758 und aus 97 Heften in
Quart von 1759 bis 1855 je mit einem Kupfer und einem oder mehrern Bogen Text. Die nähere Veran⸗
laſſung zur Herausgabedieſer Blätter iſt im vorigen Abſchnitte erzählt worden. Solche Bilderbogen mit
Text, fliegende Blätter genannt, wurden ſchon mit Beginn der Buchdruckerkunſt häufig herausgegeben und
dienten hauptſächlich zur Darſtellung und Beſchreibung merkwürdiger Ereigniſſe. Oft waren dieſelben ſatyriſchen
Inhalts und der Text war gewöhnlich in gebundener Rede. Dienächſte Veranlaſſung dieſe Form für die Neu—
jahrsblätter zu wählen ſcheint einim Jahr 1644 von demKupferſtecher Konrad Meyer herausgegebenes fliegendes
Blatt mit einem darunter gedruckten Gedichte von Inſpektor W. Simlers) gegeben zu haben, betitelt: „Abbild
und Beſchreibung des ungeſunden Geſundheittrinkens der vollen und tollen Bachusbrüderen,“ welches in den An—
hang von Simlers Gedichten ebenfalls aufgenommeniſt. Derſelbe Künſtler und derſelbe Dichter machten nun der
Bibliothek das Anerbieten eines ähnlichen Blattes, betitelt: „Tiſchzucht“, und es wird ausdrücklich in dem Protokoll
erwähnt, daß man mit dem Kupferſtecher um 400 Exemplaredieſes Blattes, zu 2 Kreuzer das Stück, kraktiret
habe. Ein ähnlicher Vertrag fand auch in den folgenden Jahren ſtatt. Das Eigenthumsrecht des Blattes
blieb übrigens dem Kupferſtecher, denn von den meiſten dieſer Blaͤtter finden ſich verſchiedenartige, zum
Theil mit andern Aufſchriften verſehene, Abdrücke vor, welche der Künſtler von ſich aus zu verkaufen das
Recht hatte. Soſind von demerſten Blatte offenbar diejenigen Exemplare die von der Bibliothek ausge—
theilten, die unter dem Gedicht keinerlei Unterſchrift haben, während auf den andern es heißt: „zu finden
bei Johannes Meyer.“ Erſt auf dem dritten Blatte, 1647, kömmtdie Unterſchrift vor: „Einer ehrliebenden
jungen Burgerſchafft zu Zuͤrich ab der Burgerbibliothek im Jahr 1647 verehret.“ Offenbarließ der Künſtler
entweder vorher oder nachher Abdrücke machen, auf welchendieſe Unterſchrift nicht ſteht. Auf die Tiſchzucht
folgten in den nächſten vier Jahren die 4 Jahreszeiten, deren Hintergrund jedes Mal die Stadt Zürich
darſtellt, aberimmer wieder von einer andern Seite aufgenommen. Dieſevier Blätter, ſowiedie Tiſchzucht,
ſind zierliche Kompoſitionen, ebenfalls von Konrad Meyergezeichnet und geſtochen. Jededieſer vier Jahres⸗
zeiten iſt in einem Gedichte von demſelben Inſpektor Simler beſungen. Komplete Exemplare, d. h. ſolche,
welche das in Muſik geſetzte Gedicht gedruckt enthalten, ſind ungemein ſelten. Die Melodien ſind in vier
Stimmenbeigedruckt, und wie man aus der Vorrede von Simlers Gedichtenerfährt, altbekanntundlieblich.
Weniger ſagen dagegen unſerm jetzigen Geſchmacke die Gedichte des Herrn Simler zu. Doch um den Leſer
ſelbſt urtheilen zu laſſen, wollen wir einige Proben davon anführen, zumaldieſelben über die Sitten jener
Zeit belehrende Aufſchlüſſe geben.

7) DieGeſchichte der Stadtbibliothek findet ſichin den Neujahrsſtücken derſelben v. 1842—1848.

8) Johann Wilhelm Simler, geb. 1605, geſt. 1672, warein Enkel des Joſias Simler (S. Neuj. d. Waiſenhauſes 1855.)
Man hatvon ihm eine Sammlungdeutſcher Gedichte, die zum erſtenmal im Jahr 1648 erſchienen und nachher in den J. 1653,
1663 und 1688 neu aufgelegt worden war.



1) AusderTiſchzucht:

Mitdreyen Fingern nurangreiffe du die Speiſen,

Das Glaßmiteiner hand, imtrinken thu nichtpfeiſen.

Diebeſten Bißlein auch nicht ſolſt außklauben dir;

DenWeinvermiſche wol mit Waſſer im Geſchirr.

Die Speiſen vnd Getränck zu tadlennicht gedencke:

Ja gar zurühmennicht: das maulnicht drüberhencke:

Wasdugekoſtet haſt, keim andern lege für,

Vnd werffe nichts von dir bis zu der Stubenthür.

Garalles (ohne Fiſch) mit gutem Meſſer ſchneide:
In demeynſchieben doch das Meſſer gäntzlich meide:

Daſſelbig ſey ohn ſchmutz, wann du mit nimmeſt Salz:

DasTiſchtuch nicht beſchmir: mit Soſſen oder Schmalz.

Die Fingerlecke nicht, doch thu ſie vnderzwüſchen,

WannduBrotſchneiden willſt, mit deiner Zwählen wüſchen:

Die Rinden von dem Brotnicht nimmewegallein:

Zerſchneide nicht zu vil, das höhlen laſſe ſeyn.

Nichts wider auß dem Mundſolſt auf den Täller legen:

Nicht alles eſſen auff, mit Brot kein Blatten fägen:

Dasangebiſſen auch nicht duncke wider eyn:

Nicht wie der Aff vmgaff: nicht ſchmatze wie das Schwein:

Die Bein den Hundengleich, mit Zähnen nicht benage,

Noch wegen ihres Marcks auff Brot undTällerſchlage:

Nicht ſauge laut daran: nimm aber von dem Bein

DasFleiſch und Marck hinweg mit einem Meſſerlein:

Die Beineröffne nicht: dieweil es vbel ſtehet

WanndamitvberTiſch ein junger Menſch vmgehet:

Vnd wasnoch mehriſt hart, mit keinem Meſſer brich,

Vil minder beiß' es auf mit Zähnen grimmiglich.

Den Weinaußdünckle nicht, vnd ſürffle nicht im trinken;

Ja, ſchencke dir nicht eyn ohn deines Vatters wincken

Blaaß' aus dem Bächer nichts, vndtrincke nicht zu gach,

Auch wüſche deinen Mund mit Zwählen vor undnach.

2) AusdemHerbſt 1648.

Die Pferſich ſind

Ein Kinderſpeiß, Geleicher weiß

Die Näſpel teig vnd lind:,:

Die Zwetzgen, Feygen, Käſten

Und Mandelſeind der Gäſten:

Ziparten ißt das Gſind.



3) Aus dem Winter 1649.

Waslebt vnd ſchwebt den Winterſcheucht,

Und ſuchet ſich zu wärmen,

Der Kriegsmannſelberſich verkreucht:

Vndmachet keine lärmen:

DasAlterjetz

Liebt Ofens Hitz,

Von wegenkalten Därmen.

Der Weidmanndoch, für ſeinen ſpaß,
DasHochgewildehetzet:

Das Eiß, wanneswieſpiegelglaß,

Die Jugendauchergetzet:

Manmetzget eyn

Vil feißte Schwein

Vnd ſich zum Wurſtmahlſetzet.

Demtalentvollen Künſtler Konrad Meyerſcheint wirklich das Verdienſt zu gebühren, nicht nur der Urheber

der neuen Schöpfungzuſein, ſondern auch dieſelbe beim Leben erhalten zu haben ). Noch mußbemerkt werden,

daß auf dem Neujahrsblatte 1648, welches den Herbſt vorſtellt, der Name des Künſtlers fehlt, obgleich

dasſelbe unzweifelhaft von Konrad Meierherrührt.

Nun folgen 6 Blätter in kleinem Format, betitelt „Sinn oder Sittenbilder“ mitden Nummern 1-6.

Der Textbeſteht aus wenigenVerſen, die auf der Platte ſelbſt geſtochen ſind, auch wieder von Hrn. Simler

verfaßt und ebenfalls in die Sammlung ſeiner Gedichte aufgenommen. Daserſte derſelben von 1650 hat

den Namendes Kupferſtechers nicht. Dasſelbe iſt aber jedenfalls von Konrad Meyergezeichnet undgeſtochen.

Die Ueberſchrift heißt: „Jung gebogen, alt gezogen.“ Esgibt aber auch Exemplare mit der Ueber—

ſchrift: „Kinderzucht ſoll von der Wiegen angehebt werden,“ die ſich ſonſt durch nichts anderes unterſcheiden.

Auf Jahrgang 1651 heißt es: „für das Jahr 1651 bder erſte nach dem Erdbidemjahr verehret.“ Eshatten

nämlich im Jahr 1650 mehrere ſtarke Erdbeben ſtatt, ſo daß zu Zürich die Leute ausderKircheliefen.

Im Jahr1653iſt ein Donnerkeil gezeichnet und dabei ſteht: „das erſte Jahr nach demerſchröcklichen Don—

nerjahr.“ Im Jahr 1652 am 10. Juni wurde nämlich währendeines ſtarken Gewitters der ſogenannte

Geißthurm, der als Pulvermagazin diente, vom Blitze getroffen und in die Luſt geſprengt!o). Vondieſem

Blatte gibt es zweierlei Exemplare die ſich nur dadurch unterſcheiden, daß in den einen nach dem Worte

„Ungeheuer“ im erſten Vers ein Sternchen ſtehtund am Rand das Wort‚Laſterthier“ als Erklärung bei—

gefügt iſt. In andern fehlt dieſer Zuſatz. Die Blätter von 1666 und 1657 ſind wieder von Konrad

Meyer, die Verſe von 1657 ſind von Simler.

Das Neujahrsblatt von 1688iſt in Folio, geſtochen von Rudolf Simleri) undſtellt einen fliegenden

9) Aus dieſem Grunde haben wir auch das Bildniß desſelben dieſem Blatte vorgeſetzt. Ueber Konrad Meyer und ſeine

Familie ſehe man das Neujahrsſtück der Künſtlergeſellſchaft v. J. 1844, welchem zugleich das Kupfer zum erſten Neujahrsblatt der

Stadtbibliothek, von der noch vorhandenen alten Platte abgedruckt, beigegebeniſt.

10) Siehe das Neujahrsſtück der Feuerwerkergeſellſchaftvom J. 1852 S. 77-81.

11) Rud. Simler geb 1638, geſt. 1675, Schüler von Konrad Meyer. Manhatvonihmgeiſtreich geätzte Thierfiguren.

Siehe Füßli Käünſtlerlexikon.
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Engel mit einer Poſaune dar. Ander Poſaune hängt eine Fahne, auf welcher die Worte ſtehen: Con-

cordia coelestis harmonia. DieUeberſchrift des Ganzen heißt: „Geſang vonlieb- und lobwürdiger Einig—

keit.“ DerTextbeſteht in einem in Muſikgeſetzten Loblied auf die Einigkeitvon W. Simler. Vermuthlich

hatte das Kupfer Bezug auf den beendigten Bürgerkrieg. Vondieſem Blatte gibt es zwei unbedeutend von

einander verſchiedene Ausgaben undeinedritte, welche als ein Ueberdruck der beiden erſten angeſehen werden

müßte, wennſich nicht im Bilde ſelbſt Verſchiedenheiten finden würden. Ohne Zweifel war der Stich von

Anfang an mißlungen und deßhalb die Platte mehreren Ueberarbeitungen unterworfen worden. Dieſes

Blatt gehoͤrt wahrſcheinlich auch aus dieſem Grunde zu den ſeltenen der Sammlung. Andeſſen Stelle

findet ſich haͤufig ein Sinnbild von Konrad Meyer, mitderUeberſchrift: „Niemand veracht, dich ſelbs

betracht.“ Aufden meiſten Exemplarenſteht die Uuterſchrift: „Ab der Burgerbibliothek verehret Anno 1658*;

auf andern fehlt ſte. Offenbar wurde dieß bereits vorhandene Blatt wegen Verunglückung deseigentlichen

Neujahrſtückes als Lückenbüßer benutzt.

Im Jahr 1659 wurdevonderBibliothek ausgetheilt ein ebenfalls von Simlerverfertigtes Lobgedicht,

auf den damaligen Bürgermeiſter Hs. H. Rahn, mitbeigedruckter Geſangweiſe auf einem Foliobogen,

deſſen Ueberſchrift lautet: „Regentenkleinod.“ Auch dieſes Blattiſt ziemlich ſelten. In den meiſten Samm—

lungen findet ſich dafür ein aus 2 kleinen Sinnbildern beſtehendes Blatt in Oktav von J. F. Sulzer

gezeichnet, die einen Exemplare mit, die andern ohne Jahrzahl. Daßdasſelbe von derBibliothek ausgetheilt

worden ſei, iſt nicht angegeben und läßt ſich nur deßhalb vermuthen, weil es ſich in allen Exemplaren der

Sammlungbefindet. DasBlattträgt rechts oben die Ziffer 103 ob dieß bedeute, zehntes Sinnenbild, oder

ob dieſes Blatt einer beſondern Sammlung außerdem angehörte, hat der Verfaſſer nicht ausmitteln können.

Im Jahr 1660erſchien ein Doppelkupfer auf Einem Blatt von KonradMeyer, das eine den Tugendweg,

das anderedie Laſterſtraße darſtellend. Auch von dieſem Blatte gibt es zwei Ausgaben, dieſich haupftſächlich

dadurch unterſcheiden, daß der einen noch eine Anzahl Bibelſtellen auf den Seiten oben und unten bei—

gegeben ſind, im Schilde der Laſterſtraße unter den Worten „Dich ſelbs Betrachte“ noch ſteht: „Nie—

mandverachte“ und außerdem die Jahrzahl fehlt. In des Verfaſſers Exemplarſteht von alter Handgeſchrie—

ben: „Konrad Meyerhatfür dieſere zwey Jahr (1659 und 1660) zwey Sinnbilder, alß Tugendwäg und

Laſterſtraß verfertigt, ſind aber von der Bibliothek nicht außgetheilt worden.“ Ueberdieſe Unregelmäßigkeiten

geben die Protokolle der Bibliothek keinen Aufſchluß. Faſt möchte man vermuthen, daß Meyerdurch dieſe

Publikationen von ſich aus die Lücken der Sammlung ausfüllen wollte. Das Jahr 1661 bringt unsein

Bild des Bibliothekgebäudes, der Waſſerkirche, und als Text eine von Simlerin deutſchen Reimen abgefaßte

Ueberſetzung des von dem Zweibrückſchen Hofrath Balthaſar Venator im Jahr 1643 verfaßten lateiniſchen

Lobgedichtes auf die Bibliothek. Das Original iſt abgedruckt in Vögelins Geſchichte der Waſſerkirche,

Beilage HEundiſt beſonders auch deßwegen merkwürdig, weil der Verfaſſer noch mit Bedauern der 20

Jahre früher geſchehenen Beraubung der Heidelberger Bibliothek gedenkt.

Auch von dieſem Jahrganggibt es zweierlei Abdrücke, welche ſich durch einige Veränderung der Stellung

der Figuren im Kupferſtiche unterſcheiden. Daslateiniſche Original findet ſich oft in Eremplaren der Neu—

jahrskupfer, obgleich dasſelbe nicht dazu gehört.
Im Jahr 1662 habenwirwiederzwei verſchiedene Ausgaben. Die eine hat den Titel: „Neujahrsgab

für alle Ständ“ und unter dem Kupfer iſt das von Simlergedichtete mit Muſik begleitete Neujahrsgeſang

als Text; in der andern Ausgabefehltdieſes Gedicht undſtatt deſſen finden ſich drei in Kupfer geſtochene Verſe

ebenfalls von Simler. Dieebenfalls geſtochene Ueberſchrift dieſerzweiten Ausgabe lautet: „Hohe Ehrentitel

der Dreyen Haubtſtänden im Wahren Chriſtenthum.“ Dieſe Ehrentitel ſind:
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„Oberkeiten ſind Götter.“

„Lehrer, Engel.“

„Die Gemein, GliderChriſti.“

Beide Ausgaben haben übrigens die Unterſchrift „Ab der Burgerbibliothek verehrtim 1662. Jahr.“
Das Jahr 1663 ſtellt die 12 Monate vor, von Konrad Meyer, ein niedliches Blatt mit 12 kleinen

anmuthigen und reichen Kompoſitionen und poetiſchen Unterſchriften von Simler unter jedem Monat. In

den Jahren 1664 und 65 wurdebeidemal das gleiche Kupfer als Neujahrsblatt ausgegeben; im erſten Jahre
mit darunter gedruckten Verſen von Simler, im zweiten mitdarunter geſtochenen bibliſchen Sprüchen. Das
Kupfer ſtellt eine Schlacht gegen die Türken vor als Erinnerung an die damaligenverheerenden Züge der Türken.

Der Jahrgang1666iſt überſchrieben: „Kinderſpiegel.“ Das Kupfer iſt von Konrad Meyer, die Verſe
ſind von Simler.

Der Jahrgang 1667 iſt eine Betrachtung des menſchlichen Alters, von Konrad Meyergezeichnet und

geſtochen. Die Verſe ſind wieder von Simler. Vondieſem Blatte gibt es Abdrücke, welche links unten

ein lateiniſches Chronogramm enthalten, während dieß den andernfehlt.

Das Blatt von 1668 bietet uns ein Sinnbild des Todes. Im Hintergrundeſieht man Zürich und die

Limmat unten an der Stadt. Einleeres Schifflein treibt quer den Strom hinunter; dabei iſt ein NB,

welches außerhalb des Bildes mit dem Datum 5. Juniwiederholt iſt. Das ganzeiſt ein Andenken an

den Tod des berühmten Orientaliſten Dr. J. H. Hottinger, welcher bekanntermaßen an jenem Tage und an

jener Stelle ertrank!).

Im Jahrgang 41669iſt in 4 kleinen Bildern die Geſchichte des verlornen Sohns von Konrad Meyer

vorgeſtellt. Die Unterſchriften oder Kupfervers, wie ſie der Verfaſſer nennt, ſind von W. Simler, der außer—

dem dem Ganzeneinen in 8 Strophen beſtehenden Vermahnungsgeſang beigegeben hat. In der Sammlung

ſeiner Gedichte iſt dieſer Geſang einer Melodie unterlegt. Wir können unsnichtenthalten, die erſte Strophe

dieſes Geſanges hier anzuführen, deren letzte Hälfte nach unſern heutigen Vorſtellungen ſich im Singen wohl

wunderlich angehört haben mag.

„Friſch auf, friſch auf, ihr Knaben,

„ihr Jungfern auch zugleich,

„auff weitem Erdenreich:

„Friſch auf, euch zu erlaben

„ohn Kart- und Würfelſpil,

„ohn wetten, fluchen, rauffen,

„auch nicht; wieihrer vil

„mit vnmaß, freſſen, ſauffen!“

Das Publikum ſcheint übrigens andieſem Blatte ſoviel Gefallen gefunden zu haben, daßeine zweite

Auflage nöthig wurde, welcheſich von der erſten dadurch unterſcheidet, daß die Anfangswortejeder Verszeile

große Buchſtaben haben!s). Die Unterſchrift heißt in beiden Auflagen: „Der Kunſt-, Zucht- und Tugendlie—

benden Jugend in Zürich, Ab der Burgerbücherey daſelbſten für das 1669 Jahrverehret.“

12) Die Beſchreibung dieſes Ereigniſſes findet ſichin den Neujahrsſtücken der Chorherrengeſellſchaft Ihrg. 17938.

13) Wahrſcheinlich, um den Luxus, in welchem der verlorne Sohnlebte, recht allſeitig zu bezeichnen, wird bei der Darſtellung

einer Schwelgerei desſelben die Geſellſchaft mit Tabackspfeifen verſehen vorgeſtellt, auch ſitzt einer bei Tiſche, der gerade raucht.
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Die Blätter von 1670, 1671 und 1672 enthalten drei von Konrad Meyergeſtocheneallegoriſche Vorſtellungen,

die eine von Glaube, Liebe und Hoffnung, die zweite von der Gerechtigkeit und Vorſichtigkeit, die dritte

von der Maͤßigkeit und Stärke. Derpoetiſche Text zu 1670 iſt noch von Simler, der von 1672 und 78

hingegen von einem andern Poeten. Das Kupfer von 1671 zeichnet ſich durch eine im Hintergrund ange—

brachte Anſicht des ehemaligen Rathhauſes und deſſen Umgebung aus. Im Jahr 1678 erhalten wir ein

allegoriſches Bild der damaligen Eidgenoſſenſchaftund die Jahre 1674 —79 enthalten Vorſtellungen

Schweizeriſcher Schlachten, ſo wie der Mordnacht von Zürich, alle von Konrad Meyer geſtochen. Von wem

die unter den Bildern befindlichen Verſe ſind, hat nicht ausgemittelt werden können.

Jahrgang 1680 iſt überſchrieben: »Pax optima rerum« der Frieden iſt das beſte der Dinge und das

Bild iſt eine allegoriſche Vorſtellung des Friedens von Konrad Meyer. Esbeziehtſich dieſe Vorſtellung

jedenfalls auf den im Jahr 1679 geſchloſſenen Frieden von Nimwegen, welcher auch der Schweizſehr erwünſcht

ſein mußte, denn wegender Nähederfranzöſiſchen und kaiſerlichen Heere hatte ſie im vorhergehenden Jahre

ihre Gränzen beſetzt halten und auch nach dem verbündeten Straßburg Truppenſchicken müſſen, welche nun

wieder entlaſſenwerden konnten. Vondieſem Jahrgangegibt es auch zweierlei Exemplare. In den einen

ſtehtinder Sonne das Wort „Jehovah“ mithebräiſchen Buchſtaben, in den andernnicht.
Die vier folgenden Kupfer, unter denen das vom Jahr 1682 betittelt „das Kräntzlein der Freyheit“

als beſonders gelungen angeführt werden darf, machen den Beſchluß der von Konrad Meyergelieferten,

welcher im Jahr 1689ſtarb; die drei erſtern ſind Allegorien, dasletzte ſtellt die Schlacht von Granſon vor.

Von 1685 bis und mit 1714 ſind die Kupferſtiche ſämmtlich von Johannes Meyer, dem Sohne des

Vorigen. 1685 iſt eine Darſtellung der Schlacht von Murten, 1686ein allegoriſches Bild. Die Blätter

von 1687— 1689 ſtellen, das erſte das Innere der Bibliothek, das zweite die ſogenannte Kunſtkammer in

der Bibliothek, und das dritte die Außenſeite der Waſſerkirche dar. Das Blatt, welchesdieeigentliche Bib—

liothek vorſtellt, hat als Ueberſchrift:

„Hier verbleibt, was Vergeſſenheit aufreibt.“

Die Jahre 1690 bis und mit 1710 enthalten allegoriſche Darſtellungen der verſchiedenen Wiſſenſchaften.

Jedes dieſer Blätter enthält ein Hauptbild, auf deſſen Seiten ſich noch 4 bis 6 kleinere Vorſtellungen ſich befinden.

Sie ſind ſaͤmmtlich unbedeutend und haben für uns hauptſächlichnur noch deßwegen einen Werth, weil in

mehrern derſelben als Hintergrund einzelne Gebäude oder Quartiere von Zürich abgebildet ſind, die uns mit

dem Ausſehen der Stadt in jener Zeit bekannt machen. Das letzte Kupfer von Johannes Meyer im Jahr

17114 benutzt die Anſicht der Scylla und Charybdis zu einer Allegorie. Von 1712 bis 1729 rühren die

Neujahrsſtücke von Joh. Melchior Füeßli, geb. 1677, geſt. 1786, einem Schüler von Johannes Meyerher.

Bis 1718 beſtehen die Bilder in Scenen aus der Schweizer- und hauptſächlich aus der Zürchergeſchichte.

In eben dieſem Jahrehatte die Bibliothek einen ſehr zweckmäßigen Umbau in ihrem Innernerlitten. Die

daraus hervorgehende Neu-Geſtaltung der Bibliothekwurde dann im Jahr 1719in einem ſchön ausgeführten

Bilde als Neujahrsſtück den Bürgern zur Anſchauung gebracht. Dieſes Blattiſt auch jetzt noch eine getreue

Vorſtellung derſelben. Weniger gelungen iſt das Blatt von 1720, welches die in Kapitel 11 der Apocalypſeerzählte

Begebenheit nach der damals üblichen antipapiſtiſchen Auffaſſung zu verſinnlichen ſucht. Von 1720—26erhalten

wir wieder Schweizeriſche Schlachtenbilder, die bloß im Jahr 1725 von der Abbildung der Römiſchen Alter—

thümer unterbrochen wurden, welche im Jahr 1724 zu Kloten gefunden worden waren. DasNeujahrskupfer

von 1729feiert auf beſcheidene Weiſe das hundertjährige Jubilaͤum der Bibliothek. Eine Erndte-Landſchaft

iſt von 4 kleinen Randbildern umgeben, welche die Bibliothek in 4 verſchiedenen Perioden vorſtellen und die

Ueberſchrift tragen: 2
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„Wasrühmlich angefangen
„Und munterfortgegangen

„Kannendlich weit gelangen

„Zu Luſt und Nutzen prangen.“
Die magere Allegorie von 1730 ſchließt ſichdem Sinne nach noch an das vorhergehende Stück an. Der

Namedes Künſtlers fehlt. Die Jahrgänge 1731 —34 enthalten von Joh. Lochmann gezeichnete und geſto—
chene Schweizerſcenen. Jahrgang 1735iſt ebenfalls ein ſchweizeriſch-hiſtoriſches Bild, von einem unbekannten
Künſtler. Die Blätter von 1786, 37 und 38 ſind von David Scheuchzer geſtochen, 1736ſtellt die Gefan—

gennehmung des LandammannFries von Uri durch die Böcke vor. Die darunter ſtehenden Verſe mögen als
eine Probe ausdieſer Zeit hier einen Platz finden:

„Die Böcke waren noch vom Friedenausgeſchloſſen

Und trugen noch auf ſich den Zorn der Eidgenoſſen,

Als einmahl ungefehr der Urner AmmannFrieß,

Aus redlichem Gemüth die Wortefallen ließ:

Die Böcke mögen eh zumFriedennicht gelangen,

Bis ſie ein großes Haupt der Eidsgenoſſen fangen,

Dasihnen derer Huld und Freundſchaft denn gewinnt,

Undſich dadurch den WegzurFreiheit wiederfindt.

Die Böcke ließen ſich den Rath nicht zweymahl ſagen,

Undfiengen dieſen ſelbſt, der ihn erſt vorgeſchlagen.

Beweiß jetzt, ſprachen ſie, die Kraft von deinem Rath

Und zeige deinen Witz im Werk unddurch die That.“

Faſt möchten wir vermuthen, daßdieſe Verſe, ſo wie mehrere der vorhergehenden Jahreunddiemeiſten

der zunächſt folgenden von dem Dichter Bodmer herrühren, wenigſtens wiſſen wir aus dem Neujahrsſtück

der Stadtbibliothek von 1784, daß er eine Reihe von Jahrendieſe poetiſche Zugabe unſerer Neujahrsſtücke

beſorgte. Die fünf folgenden Blätter ſind von David Herrliberger, (geb. 1697, geſt. 1777), einem Schüler

von Bernhard Picart, gezeichnet und geſtochen und ſtellen ebenfalls Begebenheiten aus der Schweizerge—

ſchichtevor. Sein Nameſteht übrigens nicht auf allen Blättern. Aehnliche Vorſtellungen finden ſich in

den Jahren 1744-50. Dieletztern zwei ſind von J. B. Bullinger (geb. 1713, geſt. 1794) geſtochen.

Derſelbe Bullinger verfertigte auch die Neujahrsſtücke von 1750 und 1751, zwei moraliſche Allegorieen, die

weder dem Zeichner noch dem KupferſtecherEhre machen. Die Jahrgänge 175355ſind abermalsallegoriſche

Vorſtellungen von G. B. Götz in Augsburg, aberwedergeiſtreich noch ſchön. Noch weniger gilt dieß von

den drei folgenden Blaͤttern, welche von Joh. Rudolf Füßli gezeichnet und geſtochen ſind. Dasletzte Blatt

ſtellt ein Grabmal vor, auf welchem ein Hahn abgebildet iſt, das Blaarer Wappen, als Andenken an den

im Jahr 1757verſtorbenen Praͤſidenten der Bibliothek, Ikr. Hs. Blaarer von Wartenſee!). Die Kompo—

ſition dieſer Bilder iſt ſchon etwas beſſer und läßt uns bereits die Mithülfe Salomon Geßners vermuthen 15).

19 Siehedeſſen Biographie von Hirzel. 8. Zuͤrich. 1767.

15) Weitaus den größeren Theil dieſer Bemerkungen über die Verſchiedenheiten einzelner Exemplare dieſer Neujahrſtücke verdankt

der Verfaſſer den Aufzeichnungen des ſel. Hrn. Regierungsrath Spondlin, geb. 1780, geſt. 1845, deſſen Familie nach ſeinem Tode

ſeine Neujahrsſtückſammlung der Bibliothek geſchenkt hat. Namentlich hat ſein Eremplar der Stadtbibliothekſammlung einen um ſo

größern Werth, als es kaum möglich wäre, ein zweites von der gleichen Vollſtändigkeit zuſammenzubringen.
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Mit dem Jahr 1759 änderte ſich dann die äußere Form dieſer Neujahrſtücke, und was noch wichtiger

war, ihr Gehaltverbeſſerte ſich bedeutend. Ein neues Leben war damals durch Bodmer, Breitinger und

Sal. Geßner in Zürich entſtanden, das auch auf die Herausgabe der Neujahrsſtücke einen wohlthätigen

Einfluß ausübte. Eine im Jahr 1758 vonderBibliothek beauftragte Kommiſſton, an deren Spitze Bodmer

ſtand, hatte dieſe Umgeſtaltung bewirkt, und neben Aenderung des Formatesbeſchloſſen, es ſei der Stoff zu

den künftigen Neujahrsſtücken den reichhaltigen Schätzen unſerer Geſchichte zu entheben; da aber, wie es

ſcheint, dieſe Kommiſſion über den Gegenſtand längere Zeit nicht mit ſich einig werden konnte, ſo übernahm

es Sal. Geßner, die Neujahrsſtücke 1759 bis 1762 zu beſorgen, ſo nämlich daß er die Kupfer komponirte

und eigenhändig radirte. Es gehbren dieſe Radirungen zu den erſten Verſuchen Geßnersdieſer Art und ſie

ſind ziemlich ſelten geworden. Mit dem Texte, betitelt die 4 Stufen des menſchlichen Alters, hat es folgende

Bewandtniß: ein gewiſſer J. Rud. Werdmüller, wahrſcheinlich derjenige, derdann im Jahr 1761 Sekre⸗

tarius und Seckelmeiſter der Bibliothek wurde, hatte im Jahr 1754 „die vier Stufen des menſchlichen

Alters“ (der Knabe, der Jüngling, der Mann, der Greis) herausgegeben, zugleich mit dermetriſchen lateiniſchen

Ueberſetzung ſeines Freundes Balthaſar Oltroch, Bibliothekarsin Mailand. Im Jahr 1757 erſchien nun

von dem bekannten Dichter F. W. Zachariä eine Art Gegenſtück dazu in vier, in Hexametern abgefaßten,

kurzen Geſängen, betitelt „die vier Stufen des weiblichen Alters.“ In denvier obigen Neujahrsſtücken

wurden nundieſe beiden Arbeiten ſo vereinigt, daß jedes Jahr die männliche Stufe aus der Werdmüllerſchen

Proſa, die weibliche aber aus einem der Geſänge Zachariä's genommen wurdez aberauchdieſeletztern ſind

fortlaufend gedruckt, wie wenn es Proſa wäre.

Von 1763 bis 1790 enthalten die Neujahrsſtücke einzelne Darſtellungen aus der Schweizergeſchichte,

welche Darſtellungen aber mehr den Rahmen zu wohlmeinenden Lehren für die Jugend bilden. DerVerfaſſer

aller dieſer Jahrgänge war der Bruder des durch ſeinen philoſophiſchen Bauer bekannt gewordenen Kaſpar

Hirzel. Erſelbſt hieß Salomon undiſt erſt im Jahr 1818 im Alter von 92 Jahrengeſtorben.is) DieBilder

ſind ſämmtlich mit Ausnahme von 1779 und 1789 von Joh. Balthaſar Bullinger komponirt undleicht radirt.

Ausnahmsweiſe wird einigemale von dieſem Stoffe abgegangen. Im Jahr 1778 wird das Andenken Statt—⸗

halter Eſchers, des Stifters des Waiſenhauſes, im Jahr 1779 dasjenige Bürgermeiſter Heideggers, 1784

dasjenige Bodmers und 1789 dasjenige Sal. Geßners gefeiert. Uebrigens fand bei dieſen von Hirzel abge—

faßten Blättern das eigenthümliche Verfahren Statt, daß Bullinger ſein Kupfer zuerſt verfertigte und daß

dann Hirzel nachher einen Text dazu ſchreiben mußte; ein Verfahren, das der nun aufHirzel folgende

Verfaſſer ſich nur noch beim erſten Stück gefallen ließ und dann mit Recht verlangte, daß in Zukunft der

Künſtler eine Zeichnung zum Texte zu liefern und nicht der Verfaſſer einen Text zum Kupferzu ſchreiben habe.

Vom Jahr 1791 bis und mit1800iſt der bekannte Hr. J. H. Füßli der Verfaſſer der Neujahrsſtücke,

Martin Uſteri der Zeichner und Schellenberg von Winterthur der Kupferſtecher. Eine Begebenheit aus der

Schweizergeſchichte dient auchwiederzum Anknüpfungspunkte von wohlgemeinten Lehren. Einefeurige Sprache

zeichnet dieſe Blätter aus, aber merkwürdiger Weiſe finden wir erſt im Jahr 1799die erſten Spuren der gewal⸗

tigen Stürme, die in Frankreich wütheten und auch unſer Vaterland zum Theil ſchon ergriffen hatten. Die

Worte, die Füßli in jenem Jahre zu der Jugend geſprochen hatte, mögen zwar damalsVielen alseineharte

Rede vorgekommenſein; allein uns erſcheinen ſie jetzt ganz gemäßigt. Der Jahrgang 1801, verfaßt von
H. Hirzeli), führt uns plötzlichin die Gegenwart ein. DasvonUſteri gezeichnete Bild ſtellt uns eine Szene

16) Näͤheres über ihn ſiehe „Vögelin Geſchichte der Waſſerkirche, S. 126.“

17) Geb. 1766, geſt. 1833. Verfaſſer von „Eugenias Briefe an ihre Mutter.“
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aus der Schlacht von Zürich darz innerhalb der Stadt ſchlagen ſich Ruſſen und Franzoſen. Der Text
enthält gehaltvolle Betrachtungen über die Ereigniſſe des Endes des vergangenen und den Anfang des neuen
Jahrhunderts. Der Jahrgang 1802 von dem damaligenBibliothekar Hr. ChorherrUſteri verfaßt, enthält eine

Geſchichte der Bibliothek und des neugebauten, der Bibliothek eingeräumten Helmhauſes, mit einer Abbildung

beider Gebaͤude. 1803 enthält wieder eine Szene aus der Schweizergeſchichte, verfaßt von Herrn H. Hirzel.
Von 1804 bis und mit 1815 hatte der ſchon oben erwähnte Hr. Salomon Hirzel es noch einmalüberſich
genommen, dieſe Blätter abzufaſſen. Gegenſtand und Toniſt derſelbe. Was aberdieſelben werthvoller
als die frühern macht, dasſind die lieblichen mit großer Vollendung von H. Lips in Kupfer geſtochenen
Zeichnungen von Martin Uſteri. DasNeujahrsſtück 1809 enthält die Schilderung der Denk- und Handlungs⸗
weiſe eines edeln Staatsmannes und das Kupfer ſtellt die Szene dar, wie dieſer Mannſeine Tochter ihrem
Verlobten übergibt. Nach einer gütigen Mittheilung des Hrn. v. Mülinen iſt der Staatsmann Hr. Joh.
Anton Herbort von Bern (geb. 1702, geſt. 17583), der Verlobte Hr. Joh. Rud. Stettler (geb. 1731, geſt. 1825).
Von 1816 anwechſeln hiſtoriſche Begebenheiten mit Biographieen ab; ſechs Stücke ſind von dem Theologen
Dr. Stolz, ſechs von Ik. Rathsherrn Meyer von Knonau, fünf Stücke von Hrn. Profeſſor H. Eſcher, zwei
von Reg.-Rth. Ferd. Meyer, eines von Hrn. Bürgermeiſter von Muralt, eines von Hrn. Kirchenrath Vögelin,
eines von Hrn. Profeſſor Hottinger, eines von S. Vögelin V. D. M., eines von Dr. Ferd. Keller, eines von
Bibliothekar Horner verfaßt. Wasdieſe und auch die ſpätern Blätter vonden frühern weſentlich unterſcheidet,

iſt, daß dieſelben nicht mehr ausſchließend für die Jugend geſchrieben ſind, ſondern eher ein Publikum von

reiferem Alter im Auge haben.

Zu einer beſondern Zierde der ganzen Sammlung gereichen dann die Jahrgänge 1842 bis und mit

1848, welche die von dem ſel. Hrn. Kirchenrath Vögelin angefangene und von ſeinem Sohne Profeſſor

Sal. Vögelin vollendete Geſchichte der Waſſerkirche enthalten, die dann auch als zuſammenhängendes Werk

mit fortlaufenden Seitenzahlen und beſonderm Titelverſeheniſt.

Von 1842 an wurde das Format, das bisanhin klein Quart war, in groß Quartverändert.

Die Jahrgänge 1849 und 1850 enthalten die von Hrn. Staatsſchreiber von Wyßverfaßte Geſchichte

der Familie Maneß; 1851 das Leben des ſel. Joh. C. Orelli von ſeinem Bruder; 1852 dasjenige des Pro—

feſſor Du Bois von Montpereux von J. Horner; 1858 und 1854die Geſchichte des ehemaligen Chorherren—

gebäudes, von Prof. S. Vögelin und 1855 das Leben des Bürgermeiſters Waſer von Prof. J. Hottinger.

2. Die Reujahrsblütter der Stadtbibliolhek in Winterthur.

Die Bürgerbibliothek in Winterthur!s), geſtiftet im Jahr 1660, begannſchon im dritten Jahreihrer Ent—

ſtehung Neujahrsſtücke auszutheilen und hat, mit Ausnahme des Jahres 1799, auch bis aufden heutigen

Tag damit fortgefahren. Bis und mit dem Jahre 17092beſtehen dieſelben aus einem Quartblatte mit einem

Kupferſtiche und darunter einem erklärenden Vers als Text. Von 1793 bis 1808iſt der Text in Proſa.

Vom Jahr 1809 anbis 1825 wurdederTexterzählend und iſt unter das Kupfer gedruckt. Das Format

wurde nach und nach das eines halben Foliobogens und endlich von 1826 an wurde jaährlich ein Heft in Quart

herausgegeben mit einem Kupfer, ſpäter auch mit einer Lithographie und einem oder mehrern Bogen Text.

Die ältere Sammlungiſt ſelten vollſtändig zu finden. Bis und mit demJahre1786ſind die Kupferebenfalls

wieder Sinn⸗ und Sittenbilder, ähnlich denen der Zürcherbibliothek,nur wenige Ausnahmen, die wir nachher

18) Siehe Troll's Geſchichte der Bürgerbibliothek zu Winterthur in dem von dieſer Bibliothek herausgegebenen Neujahrsblatt 1836
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erwaͤhnen wollen, finden hievon Statt. Die 8 erſten Bilder ſind von J. J. Sulzer. DieKoſten für

das erſte betrugen 5 fl. 10 ß., die Einnahmen 11 fl. 15 ß. 6 hlr. Das zweite und dritte iſt von

H. Sulzer, ganz in Conrad Meyers Manier. Dannfolgen 2 weniger gute Bilder von F. Wirtz; dann

6 Stücke von Konrad Meyer, von denen daserſte und fünfte beſonders hervorgehoben zu werden ver—

dienen. Die Blätter von 1663, 1664, 1666 und 1668 enthalten im Hintergrunde die Anſicht von Winterthur.

Hierauf kommen 4 Blätter von Felix Meyer, ) die aber keineswegs geeignet ſind, vondieſem geſchickten

Künſtler eine vortheilhafte Idee zu geben. Von 1678 an bis und mit 1754 ſind nundieſe Neujahrsſtücke

in Beziehung auf Stich und Compoſition mit ganz wenigen Ausnahmenſehr mittelmäßig, zum Theilſchlecht.
Wahrſcheinlich geſtattete der Ertrag der Neujahrsblätter eine beſſere Arbeit nicht. Von welcher Art die

darunter geſetzten Verſe ſeien, mag folgendes Muſter vom Jahr 1704 beweiſen. DasBildſtellt ein in weib—

lichen Putz gekleidetes Skelett vor, das an einem offenen Grabeſitzt und ſich im Spiegel beſieht. Die Ueber—

ſchrift heißt: „Kleider-Pracht.“ Der Versdarunterlautet:

„Du armererden wurm, wieeitel iſt dein prangen

mit deim geſchmückten leib? du wirſt bald ſein ſchabab

Wenndichdertodthinführt verhüllet in das grab.

Für deinn pracht umbdich die würme werden hengen.“

Das Bild von 1700 ſtellt eine Sonnenfinſterniß vor, zwei Krieger undeine weibliche Figur betrachten

dieſelbe. Von dieſem Blatte gibt es zweierlei Exemplare, die ſich nur dadurch von einander unterſcheiden,

daß in den einen über der verfinſterten Gegend noch das Wort „Gallia“ ſteht. Esſcheint alſo, das Bildſollte

eine Anſpielung auf die Kriegsunfälle Frankreichs in dem vorhergehenden Jahre ſein. Das Blatt von 1726,

von J. M. Füßligeſtochen, ſtellt vor, wie der Blitz am 18. Dezember 1725 in den Kirchthurm von Win⸗

terthur ſchlägt und denſelben entzündet. Daß auch ſpäter die poetiſche Abtheilung der Neujahrsblätter ſich

noch nicht vervolllommnet habe, mag das Blatt von 1745 beweiſen, das eine Henne mit ihren Jungen
vorſtellt, darunter der Versſteht:

„Seht wiedie Henne gluckt, kaͤmpft und die Jungendecket

So Jeſus auch. Erlockt. Erhebt die Flügel auf,

DaßErdich rett' und ſchütz, wann Sünd und Teuffelſchrecket.

Werd einem Küchlein gleich. Eil Sünder zu Ihmlauff.“

Das Blatt von 1750 gibt eine Vorſtellung von der am 4. September 1749 zu Winterthurſtatt gehabten
Feuersbrunſt, durch welche 5 Häuſer, 4 Scheunen und ein Stadtthor eingeäſchert wurden. Die Blätter von
1755—58 ſind von J. R. Holzhalb geſtochen und diejenigen von 1760 und 64, von J. B. Bullinger.

Von 1762 an bis und mit 1806 ſind nun mit Ausnahme von 1764 alle Blätter von dem geſchickten
und fleißigen Joh. R. Schellenberg?e) geſtochen und gezeichnet. Manche derſelben ſind meiſterhaft in Be—
ziehung auf Kompoſition und Stich. Diepoetiſchen Unterſchriften ſind ohne Zweifel ebenfalls von dem
nämlichen Schellenberg; jedoch ſteht unter demjenigen von 1775, J. Sulzer, Past. fec.

19) Felix Meyer von Winterthur, geb. 1658, geſt. 1713. Siehedeſſen Leben in „Füßli Geſchichte der beſten Kuͤnſtler in der
Schweiz. II. 218.

20) Joh. Rud. Schellenberg von Winterthur, geb. 1740, geſt. 1806. Siche deſſen Leben in dem Neujahrsſtücke der Kuͤnſtler⸗
geſellſchaftvom Jahr 1807.



Vom Jahr 1777gibt es zwei ganz verſchiedene Ausgaben. Beide Bilderſind überſchrieben, „Grundſatz
der Gerechtigkeit“ und beide ſtellen ein Gericht vor. Auf demeinen aber, das von der Bibliothek zurückge—
zogen und nicht ausgetheilt wurde, ſind die ſtreitenden Parteien ein vornehmer Herr und ein Bauernmaͤdchen;
auf dem andern hingegen iſt das Bauernmädchen in einen Bauersmann verwandelt; überdieß iſt die ganze
Kompoſition verändert. Troll ſagt in ſeiner Geſchichte der Bürgerbibliothek von Winterthur darüber: „Faſt
haͤtte die Bibliothek am erſten Tage des Jahres 1777ſich ſelbſtUnehre zugezogen. Eine glückliche Entdeckung
bewahrte ſie davor. Es mußte ein neues Neujahrskupfer verfertigt werden, wodurch der Bibliothek zwar
doppelte Koſten, aber keine Unehre zufloß.“ Der Jahrgang 1784 ſtellt das neue Rathhaus in Winterthur
vor. Vom Jahr 1787 anbeginnen dann Scenenausder Schweizergeſchichte, mit größtentheils ſehr niedlich
komponirten und fleißig radirten Bildern von Schellenberg. Seineletzte Arbeit war das Kupfer von 1806.
Das Kupfervon 1807 iſt von J. J. Biedermanngezeichnet, der Kupferſtecher hatſich nicht genannt. Die
Jahrgänge 1808 und 1809enthalten Scenen ausder Geſchichte von Winterthur. Mit dem Jahr1810tritt
nun auf ein Maleineweſentliche Veränderung ein; es beginnt nämlich eine Reihe von hiſtoriſchen Dar—
ſtellungen der Schlöſſer und Klöſter, hauptſächlich des nördlichen Theils des Kantons Zürich. Auf einem
halben Foliobogen iſt in der obern Hälfte eine ſauber in Kupfer geſtochene Anſicht, in der untern befindet ſich
ein gedruckter hiſtoriſcherTert. Mit dem Jahr 1826tritt an die Stelle des halben Foliobogens, ein Quart—
heft, dem das Kupfervorgeſetzt iſt. Dieſe hiſtoriſchen Beſchreibungen gehen bis zum Jahr 1834 undbilden
zuſammen eine ſchöne und äußerſt werthvolle Sammlung. Unter den Abbildungen zeichnen ſich die von
Emanuel Steiner, Vater des noch lebenden Maler Steiner, vorzüglich durch die poetiſche Auffaſſung der
Landſchaft und die prächtigen Bäume aus. Der Text iſt mit Ausnahme von 1838 und 3421) aus der
Feder des bekannten Schriftſtellers Ulrich Hegner, der als Bibliothekar der Stadtbibliothek die Abfaſſung
beſorgte. In gedrängter Kürze wird in jenem Blatte alles nothwendige, aber auch nurdieſes mitgetheilt;
einzig erlaubt ſich der Verfaſſer zuweilen eine feine ſatyriſche Bemerkung mit Hinſicht auf die Gegenwart.
Der Raum warübrigens zugemeſſen und es warkeine Vergrößerung desſelben möglich, ſo daß zuweilen
einzelne Sätze wieder geſtrichen werden mußten.

Das Jahr 1835enthält die Geſchichte der Bürgerbibliothek von Winterthur, mit dem Bildniſſe des
Stifters derſelben Joh. H. Meier. DerTextdieſes ſo wie aller folgenden Hefte iſt von Herrn Rektor Troll.
Jahrgang 1836 enthält das Leben Joh. Jak. Sulzers, Ingenieurs. Endlich beginnt mit 1837 eine von dem
obigen Herr Troll verfaßte aber noch nicht vollendete Geſchichte der Stadtkirche von Winterthur. Bereits
liegen 18 Hefte vor und der Text umfaßt 312 Seiten in Quart. Die Abbildungen mit Ausnahmeder
erſten ſind lithographirt. Es befinden ſich darunter mehrere ſehr geiſtreiche Kompoſitionen von F. Weckeſſer,
F. Künzli und hauptſächlich von E. Steiner. Gewöhnlich ſtehen dieſelben mit dem Texte im Zuſammenhange,
jedoch werden dazwiſchen, wenn keine Zeichnung vorlag, auch Bildniſſe berühmter Winterthurer bekannt ge—
macht. DerTextiſt mit dem, dem Verfaſſer eigenthümlichen, Humorgeſchrieben undenthaͤlt viele unterhaltende
Geſchichten, die man abernicht gerade in einer Kirchengeſchichte ſuchen würde. Wegen Krankheit des Ver—⸗
faſſers wurde im Jahr 1855 das Neujahrsſtück von Herrn J. M. Ziegler abgefaßt. Dasſelbe erzählt uns
auf geiſtreiche Weiſe die Jugendjahre von U. Hegner, deſſen von Amslertrefflich geſtochenes Bildniß die
artiſtiſche Beilage bildet.

 

21) Die Jahrgänge 1833 und 34 ſind von Herrn Leuzinger, Hegners Adoptivſohn.



 



*—*e ——

 


